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Heinrich Uloth


Wissen Sie, was Pfingsten passiert ist?





Ein Rundfunkreporter und ein Pfarrer gingen an einem Pfingstmontag gemeinsam durch eine Großstadt. An die Vorübergehenden richteten sie die Frage: "Wissen Sie, was Pfingsten passiert Ist?" Die Antworten, die sie auf Tonband aufnahmen, sollten zu einem Hörbericht verarbeitet werden.





"Was an Pfingsten passiert ist? Damit haben Sie mich überfragt. Pfingsten ist ein gesetzlicher Feiertag. Aber warum das so ist, das kann Ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen", antwortete einer.  "Pfingsten Ist ein Frühlingsfest, ein Fest der Lebensfreude", antwortete ein anderer.  Ein Soldat meinte humorvoll: "Als die Geschichte von Pfingsten im Religionsunterricht durchgenommen wurde, da war ich gerade krank."  So und ähnlich ging es weiter. Von dreißig Befragten wussten nur vier vom wirklichen Pfingstgeschehen etwas zu sagen. Ist das nicht ein Armutszeugnis für unsere Christenheit?





Wissen wir, was an Pfingsten passiert ist? Von Weihnachten und Ostern wissen manche noch etwas zu sagen, aber Pfingsten Ist für viele ein rätselhaftes Wort. Stumm wie die Sphinx in Ägypten schaut das Pfingstfest unsere Zeitgenossen an.





Wer wissen will, was an Pfingsten passiert ist, der kann sich seine Antwort nicht aus der Tagespresse holen, der muss sich durch die Bibel unterrichten lassen, der muss in die Schule der Apostel gehen.





Der Chor der Apostel, die Zeugen Jesu Christi aller Zeiten und die Glieder der Gemeinde des Herrn antworten auf diese Frage (mit 1Kor 2, 12-14):





Wir haben den Geist aus Gott empfangen





Der Geist aus Gott ist nicht der Geist der Welt. Jeder, der in das gemeinsame Leben der Menschheit hineingeboren ist, hat den Geist der Welt empfangen. Der Geist der Welt ist aufs Irdische gerichtet. Der Geist der Welt feiert höchste Triumphe in Naturwissenschaft und Technik. Der Geist der Welt führt den Menschen oft in einen Irrgarten.





Es gibt aber noch einen anderen Geist, der uns als Geschenk Gottes zuteil wird. Das ist der Geist aus Gott, das ist der Geist des Vaters und des Sohnes. Der Geist aus Gott ist der Geist der Wahrheit, der Geist der Weisheit, der Geist des Rates und Verstandes. Es ist der Heilige Geist, der das Heilswerk Jesu Christi ins Licht stellt, der in die Buße führt, der Glauben wirkt, der Leben spendet und der des Heils gewiss macht.





An Pfingsten wollen wir Gott für diese Gabe herzlich danken. Denn ohne diesen Heiligen Geist hätten wir nie in dem Mann am Kreuz unsere Rettung erblicken können. Ohne diesen Heiligen Geist bliebe auch die Bibel für uns ein verschlossenes Buch. Ohne diesen Heiligen Geist gäbe es auch keine Gemeinschaft der Heiligen.





Hören wir nun genau auf unseren Text, was der Apostel Paulus für Aussagen von diesem Geist macht.





1. Durch den Geist aus Gott wissen wir, was uns von Gott gegeben ist





Aus der Wirksamkeit des Heiligen Geistes entsteht ein neues, ein höheres Wissen, das ganz unabhängig ist von jeglicher Schulweisheit. Der Heilige Geist vergewissert uns, dass wir Geliebte, Gerettete, Begnadigte, Beschenkte, Versöhnte, Getröstete und Reichgemachte sind.





Durch die unaussprechliche Gabe Gottes, die uns in Jesus Christus zuteil wurde, wissen wir, dass Gott alles getan hat, um uns den Weg ins Vaterhaus zu bahnen. Dazu ist es Pfingsten geworden, dass wir den unaussprechlichen Reichtum in Christus durch den Heiligen Geist kennenlernen.





Es gibt ein ergreifendes Bild aus dem ersten Weltkrieg. Auf dem Bild ist ein Soldat der Fernsprechtruppe zu sehen. Er ist in das Niemandsland zwischen die Fronten gekrochen, um die zerrissenen Drähte der Fernsprechleitung wieder zu verknüpfen. Als er diese Aufgabe ausführte, traf ihn die feindliche Kugel. In seinen erstarrten Händen hält er die beiden Enden der Drähte. So fand man ihn. Das Bild trägt die Unterschrift: "Verbindung hergestellt!"





Das ist ein schwaches Bild für das, was Jesus Christus getan hat. Auf Golgatha hat er die zerrissene Verbindung der Welt mit Gott wieder hergestellt. Der Heilige Geist lässt uns wissen, dass Jesus Christus unser Mittler geworden ist, dass Gott durch ihn die Brücke zur Welt geschlagen hat. Weil er die Verbindung wieder hergestellt hat durch seinen blutigen Kreuzestod, weil er die Schuld bezahlt und die Sünde gesühnt hat und die Welt mit Gott versöhnt ist, darum dürfen wir als Kinder Gottes in das Vaterhaus heimkehren.





Durch Gottes Heiligen Geist empfangen wir erleuchtete Augen des Verständnisses, dass wir sprechen dürfen: "O welch eine Tiefe des Reichtums!" Wir kommen aus dem Staunen nicht heraus, wenn wir den Reichtum betrachten, der uns in Jesus Christus geschenkt ist: Trost, Vergebung und ewiges Leben, Friede, Freude und eine lebendige Hoffnung, Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlösung ist uns von Gott durch Christus geschenkt. Wir können nur stückweise davon sprechen. "Kinder Gottes werden immer reicher, je mehr sie ihre Seligkeit anderen mitteilen", bezeugt Zinzendorf. Mit der glaubenden Gemeinde lasst uns sagen und singen: "O Gott, sei gelobt für den Heiligen Geist."





2. Was uns von Gott gegeben ist, dürfen wir durch den Heiligen Geist verkündigen





Christen sind keine stillen Genießer. Christen sind keine stummen Hunde. Christen sind Zeugen der erfahrenen und empfangenen Gnade Gottes. Was Gott ihnen schenkte, das können sie nicht für sich behalten. Sie müssen es weitergeben.





Aber sie tun dieses nicht mit Worten, welche die menschliche Weisheit lehrt. Paulus schließt ausdrücklich die Mithilfe der menschlichen Weisheit aus. Also nicht mit Worten, an denen wir uns berauschen, nicht mit Worten, die wie ein stilistisches Feuerwerk wirken, nicht mit Worten, an denen sich die wissenschaftliche Eitelkeit steigert, nicht mit Worten, die den Menschen berühmt machen, sondern mit Worten, die der Heilige Geist lehrt.





Der Verkündiger des Evangeliums, der Lehrer der Gemeinde, kommt mit Exegese und Homiletik allein nicht aus. Es ist auch mit einer "entkanaanisierten Sprache" nicht getan, noch weniger mit einem frommen Zungenschlag. Selbst ein universales Wissen lässt den Verkündiger im Stich, wenn es um das geht, was der Geist aus Gott zum Weitergeben geschenkt hat.





Die Gabe des Geistes aus Gott wirkt eine neue Sprache und schenkt das rechte Wort. "Worte, die der Heilige Geist lehrt", machen den Verkündiger zu einem Nathan, der von der Sünde überführt, zu einem Johannes, der auf das Lamm Gottes hinweist, zu einem Elieser, der für Christus die Braut wirbt.





Vor allem aber bedarf es immer wieder des Gebetes: "Lehr uns von deinem Stuhle in deines Geistes Schule, gib uns ein offenes Ohr, das gern bei deinem Werke auch leise Winke merke und trag dein Licht uns immer vor."





Oft hat man heute den Eindruck, als sei an die Stelle des Heiligen Geistes die Theologie getreten. Gewisse Professoren sagen: "Wir haben ein Gesetz", nämlich das Gesetz der Vernunft, "und nach diesem Gesetz kann Jesus Christus nicht von der Jungfrau Maria geboren sein, nach diesem Gesetz kann er nicht leibhaftig aus dem Grabe erstanden sein, nach diesem Gesetz sind die meisten Wunder Mythen."





Worte aber, die der Heilige Geist lehrt, stellen das Schriftzeugnis nicht in Frage. Worte, die der Heilige Geist lehrt, schließen den unaussprechlichen Reichtum Jesu Christi auf und wirken in den Herzen Vertrauen und Zuversicht zu dem gekreuzigten und auferstandenen Heiland.





Der Zeuge tritt hinter dem Wort, das der Heilige Geist lehrt, zurück. "Auf dem Markt zu Prerau steht ein höchst lebendiges Denkmal: Blahoslav, der Übersetzer des Neuen Testaments für die Böhmische Brüderkirche in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Hoch hält er das Buch der Bücher nach vorn. Steht man vor ihm, so verschwindet sein Gesicht hinter der Bibel. So mit dem anvertrauten Wort umgehen, das wäre das einzig Rechte für die Verantwortlichen. Das ist das Bild des rechten Zeugen, dessen Gesicht hinter dem Wort verschwindet; er ist zugleich für sich ein Geborgener und für viele ein Segen."





#


Martin Liedholz


Glaube und Denken





Dem Apostel Paulus begegnete in Griechenland die Philosophie, als er dort das Evangelium verkündigte. Sie hatte zu Paulus Zeiten schon eine jahrhundertelange, berühmte Tradition. Namen wie Sokrates und Plato sind bis heute allgemein bekannt.





In der Begegnung musste es zu einer Klärung des Verhältnisses von Evangelium und Weltweisheit, von Theologie und Philosophie kommen. Paulus lässt keinen Zweifel darüber aufkommen, dass es eine klare, ja harte Trennungslinie gibt. Er zieht diese Linie vom Zentrum des Evangeliums her, von der Kreuzesbotschaft. Hier scheitert alles menschliche Denken (1Kor 1, 17. 19-21).





Nicht immer hat man in der Kirchengeschichte diese Grenzziehung beachtet. Man glaubte, dem Evangelium mehr Anziehungs- und Wirkungskraft verleihen zu können, wenn man es in das Denken der Zeit übersetzt. Dass bei solchem Umgießen der biblischen Wahrheit in menschliche Denkschemata Substanz verloren ging oder verformt wurde, hat man nicht immer gemerkt oder für wichtig geachtet.





Gerade in Deutschland, in dem Lande des gründlichen Denkens, war die Theologie immer durch die Philosophie gefährdet. Wir erleben heute wieder besonders die Überfremdung der Theologie durch die Philosophie. "Die Theologie erniedrigt sich zum Kostgänger, zur Magd der Philosophie", schreibt Dr. Bergmann in seinem Buch "Alarm um die Bibel". Es ist wahrhaftig ein Armutszeugnis für die Theologie, wenn sie meint, nur mit einem von der Philosophie geliehenen Schlüssel die Bibel aufschließen zu können. Und dabei will man es nicht wahrhaben, dass durch die philosophische Hypothek ein Ausverkauf biblischer Wahrheiten eingesetzt hat.





Es ist erschütternd, das Werben der Theologie um die Philosophie zu sehen. Prof. Heinrich Ott, Basel, Nachfolger auf dem Lehrstuhl Karl Barths, schrieb ein Buch "Denken und Sein" mit dem Untertitel "Der Weg Martin Heideggers und der Weg der Theologie". Er will nach seiner eigenen Aussage "Nähe stiften zwischen Heideggers Denken und der Theologie". Dabei ist schon viel zu viel philosophisches Denken in die moderne Theologie eingegangen. Heidegger selbst wehrt sich gegen die Vernunftehe von Philosophie und Theologie. Er will bewusst Philosoph sein. Er schreibt in seinem Buch "Was ist Metaphysik?": "Innerhalb des Denkens kann nichts vollzogen werden, was vorbereitend oder mitbestimmend wäre für das, was im Glauben und in der Gnade geschieht. Wenn ich vom Glauben so angesprochen wäre, würde ich die Werkstatt schließen."





In demselben Buch sagt er über das Werben der Theologie um die Philosophie: "Ob sich die christliche Theologie noch einmal entschließt, mit dem Wort des Apostels und ihm gemäß mit der Philosophie als einer Torheit ernst zu machen?" Es ist beschämend, dass ein Philosoph die Theologie von sich weg auf die Bibel weisen muss.





Nachdem uns die Aktualität des paulinischen Wortes für unsere heutige Lage aufgezeigt ist, wäre vielleicht zu fragen: Wird hier nicht das Denken überhaupt abgelehnt? Ist der Glaube eben doch nur etwas für schlichte, problemlose Leute?





Demgegenüber muss zunächst festgehalten werden: Das Denken, die Fähigkeit, Dinge zu erkennen, Zusammenhänge zu ergründen und für das Leben auszuwerten, Ist eine Gabe Gottes. Als Gott den Menschen schuf, schuf er ihn als ein Vernunftswesen, damit er fähig wäre, eich die Erde mit ihren Kräften untertänig zu machen.





Die Frage ist nun freilich, ob auch für den Glauben das Denken notwendig sei. Das müssen wir bejahen. Die Erkenntnis der biblischen Wahrheit geht auch durch unseren Verstand hindurch, genauso wie Wille und Gefühl im Glaubensleben ihren Platz und Aufgabe haben. Um anderen mit dem Wort Gottes zu dienen, braucht es auch ein Mitdenken ihrer Probleme und ein Hineinsagen der Botschaft in ihre bestimmte Lage. Gerade der Apostel Paulus erweist sich in all seinen Briefen als ein Mann, der so denken kann. Sein Denken ist durch den Heiligen Geist in göttliche Bahnen gelenkt und für den Dienst am Menschen seiner Zeit fruchtbar gemacht. Solche Denker unter den Theologen hat es noch viele gegeben bis auf Karl Heim und andere unserer Tage.





Wann aber steht das Denken unter dem Urteil, Torheit zu sein? Wenn es Weisheit dieser Welt ist. Es ist also das Denken, das sich die Maßstäbe und Ziele aus der von Gott gelösten Welt holt.





Zwei Kennzeichen seien hier erwähnt.





1. Das gottgelöste Denken überschätzt seine Möglichkeiten





Das von Gott gelöste Denken verliert das Bewusstsein der Begrenztheit. Es überhebt sich. Gerade in unserer Zeit, in der der Verstand mit seinen Leistungen in Technik und Kultur so besticht, verfällt der Mensch allzuleicht der Illusion, allwissend und allmächtig zu sein. Welche Torheit!





Aber nicht nur äußerlich will der Mensch mit seinem Denken den Himmel stürmen, sondern auch den Weg zu Gott ergründen. Der Turmbau zu Babel bleibt in jeder Weise ein Irrweg, der an Gott scheitert. Auch darin überschätzt sich der Verstand. Nach dem Sündenfall hat der Verstand kein Vermögen mehr, Gott zu erkennen.





Gott hat der Weltweisheit, dem Denken des Menschen im Altertum, sozusagen eine Frist gesetzt, darin sie ja versuchen könnte, die letzten Fragen um Gott, Mensch, Sünde, Sühne, Tod und Ewigkeit zu ergründen. In Vers 21 stellt nun Paulus fest, dass dieser Versuch misslungen ist. Wir sind auf Offenbarung angewiesen. Der Weg, über die Philosophie zur Erkenntnis Gottes zu kommen, ist ein Irrweg. Wie wird doch die Weisheit eines Lessing zur Torheit, wenn er sagt: "Offenbarung gibt dem Menschen nichts, was er nicht auch aus sich selbst haben könnte."





2. Das von Gott gelöste Denken stellt den Menschen in den Mittelpunkt





Das Setzen des Menschen als Mitte und Maß des Denkens begann in der Aufklärung, also in der Zeit, da sich das philosophische Denken von der biblischen Vorstellungswelt freimachte. Zuvor beherrschte die Theologie die Philosophie, gelegentlich unter Zuhilfenahme der kirchlichen Macht. Gedankengut der griechischen Philosophie wurde in das gewaltige Gebäude christlicher Wahrheit eingebaut, nachdem sie vom Evangelium in ihrer Antwortlosigkeit auf die letzten Fragen des Menschen entlarvt worden war. Diese imposante Geschlossenheit christlichabendländischen Denkens zerbrach im Mittelalter mehr und mehr. Die Vernunft begann alles in Frage zu stellen, was sie nicht erfassen konnte. Es gab nur noch eine sichtbare Wirklichkeit für den Menschen. Über das Jenseits erkannte man keine Aussage als gültig an. Auch Gott wurde in Frage gestellt. Welch eine Torheit!  Woher sollte nun die Norm für die Erfassung der Wirklichkeit kommen?





Das gottgelöste Denken hat gerade darin sein eigentliches Wesen, dass es sich selbst Gesetz und Maß gibt. Sie ist autonome Vernunft. Sie will die Herrin sein, nicht Gott Herrn sein lassen, der letztlich Maß und Ziel unserem Denken setzt. Der Verstand scheitert ja auch an den göttlichen Wirklichkeiten. Der Verstand kann sich wohl die Welt untertan machen, aber Gott kann er nur untertan sein.





Darum sieht Paulus seine Aufgabe darin, wie er später an die Korinther schreibt, alle Vernunft zurückzuführen unter den Gehorsam Christi. Damit ist das Denken zum Ursprung heimgekehrt. Der erste Mensch fand Gott vor, und er war die Mitte seines Denkens. Zu solch einer Wirklichkeit kommt der Mensch, der sich durch Jesus Christus heimrufen lässt. Für ihn findet das Denken dann die höchste Vollendung, wenn er Gottes Gedanken durch des Heiligen Geistes Erleuchtung nachdenken lernt. Wohl bleibt hier alles Erkennen Stückwerk, aber wir dürfen dankbar und zeugnishaft ausrufen: Wie köstlich sind vor mir, Herr, deine Gedanken! (Ps 139, 17).





#


Ernst Decker


Voraussetzungen fruchtbaren Dienstes





"Bittet den Herrn der Ernte, dass er Arbeiter in seine Ernte sende!" Mit diesen Worten hat der Herr Jesus Christus unsere Arbeit und unser Arbeitsfeld gekennzeichnet.





Dieses Arbeitsgebiet ist ein sehr vielseitiges. Ein Erntefeld braucht mancherlei Arbeiter und bringt mancherlei Arbeit, angefangen beim Roden des Ackers und Umbrechen der Scholle, über die Aussaat hin bis zum Einbringen der Ernte. Und dann müssen noch viele Hände bereit sein und es braucht noch allerlei Wirken, bis das Korn bereitet ist zum nahrhaften Brot. So ist im Haushalt des Reiches Gottes sehr viel zu tun, damit die Menschen durch das Brot des Lebens gesättigt werden.





Wie vielseitig ist die Arbeit, zu der wir als Reichgottesarbeiter berufen sind. Wir können predigen, evangelisieren, die Jugend unterweisen, die Gemeinde verwalten, Kranken und Armenpflege treiben, Herausgeber eines christlichen Blattes oder Kalenders sein, Traktate schreiben und verteilen, Chöre einüben, Kinderstunden halten. Wie weitgespannt und wie groß ist doch unser Arbeitsfeld.





Für alle Arbeiten aber gibt es Voraussetzungen, die zu einem gesegneten Dienst da sein und erfüllt sein müssen, Voraussetzungen, ohne die es keine Vollmacht zum Dienst geben kann.





Die erste Voraussetzung ist unsere eigene, persönliche Bekehrung. Der Arbeiter im Reich Gottes muss einmal eine persönliche Entscheidung im Glauben vollzogen haben, muss aus eigener Erfahrung wissen, dass Jesus Christus sein persönlicher Heiland geworden ist. Den Erlöser Jesus Christus der verlorenen Welt zu bezeugen und zu verkündigen ist eine unerhört große und wunderbare Aufgabe, die ich aber nicht erfüllen kann, wenn ich diesen Heiland nicht persönlich erfahren habe. Wie würde das Resultat sein, wenn wir an alle, die auf dem Acker des Reiches Gottes eine Arbeit tun wollen, eine Rundfrage richten würden mit der Frage nach der eigenen Bekehrung? Ob wir erschrecken müssten über das Ergebnis? Da stand ein Evangeliumszelt in einer Großstadt und in den abendlichen Vorträgen rief ein Pfarrer die Hörer zur Buße und Bekehrung. Das empörte einen jungen Prediger der Stadt, er meinte, es sei doch unmöglich, so zu predigen, als ob alle getauften Hörer noch Heiden wären, die sich bekehren müssten. In der damit entstandenen Diskussion wurde er nach seiner eigenen Bekehrung gefragt. Er blieb die Antwort schuldig. Daraufhin sagte ihm einer der Gemeindeältesten: "Sie predigen Gottes Wort und sind nicht bekehrt?" Diese Frage, hinter der gewiss eine ernste und liebevolle Sorge steht, kann dem Mann zum Segen geworden sein. "Der Glaube kommt aus der Predigt, die Predigt aus dem Wort Gottes" sagt Paulus, und der stete Umgang mit dem Wort Gottes kann das Mittel zur eigenen Bekehrung sein.





In Frohnhausen bei Dillenburg lebte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ein Pfarrer namens Anthes, der sonntags das Wort Gottes in der üblichen Weise im guten Stil eines gemäßigten Rationalismus verkündigte. Da sagte ihm ein alter gläubiger Bauer, er müsse anders predigen, in seinen Predigten fehle das Wichtigste. Auf die Frage des Pfarrers, was denn fehle, und was denn das Wichtigste sei, sagte ihm der schlichte Mann, er müsse die Menschen unter das Kreuz Jesu rufen und ihnen sagen, dass das hier am Kreuz vergossene Blut des Heilandes rein mache von aller Sünde. Dieses Wort trieb den Pfarrer in die eigene Buße und hin zum Kreuz, wo er seinen Heiland in Jesus Christus persönlich erlebte. Dieses sein eigenes Erleben gab seinen Predigten einen so neuen Inhalt, dass ein Aufhorchen durchs Land ging. Die Menschen strömten zu seinen Gottesdiensten, so dass die Kirche die Besucher sonntags nicht alle fassen konnte. Im Lande brach eine Erweckung aus.  Voraussetzung für einen gesegneten Dienst ist die eigene Heilserfahrung, das Zeugnis des eigenen Erlebens: "Ich weiß, dass mein Erlöser lebt."





Die zweite Voraussetzung ist die göttliche Berufung zum Dienst. Wie die Gewissheit des eigenen Heils, so muss auch die Gewissheit der eigenen persönlichen Berufung in die Reichgottesarbeit da sein. Man kann seinen Beruf als Arbeiter für den Herrn Jesus Christus nicht als einen Beruf unter anderen Berufen ausüben. O. S. von Bibra sagt in seinem Buch "Die Bevollmächtigten des Christus": "Seine Botschafter zu berufen, hat sich der dreieinige Gott selbst vorbehalten." Dazu führt er einige Stimmen an, etwa Hans Asmussen: "Frage dich an Hand der Schrift, ob es dir mit Gott so ging, dass er dich besonders stellte. Du bist zwar sicher kein Apostel. Aber ein entsprechendes geschieht jedem Christen. Frage dich, ob du von deiner Berufung weißt, die nicht im Normalverlauf deines Lebens liegt. Frage dich, ob der Sohn Gottes auch in dir enthüllt sei. Bist du Prediger des Evangeliums, dann frage dich, ob im Verfolge derartiger Ereignisse deine Predigt geschehe. Geschieht sie nur und wesentlich im Verfolge deiner natürlichen Lebensgeschichte, dann kannst du gar nicht Evangelium predigen, du seiest lutherisch oder reformiert, Pietist oder Rationalist, Liberaler oder Dialektiker. Dann bist du in jedem Fall ein Lehrer des Gesetzes, aber nicht mehr..." Und Ralph Luther sagt in seinem Neutestamentlichen Wörterbuch: "Ein Diener Christi, ein Träger des Reiches Gottes kann man nicht werden, weil man in sich einen Trieb dazu fühlt, oder sich dazu entschlossen hat, ebensowenig, wie man heute Professor an einer Universität werden kann, weil man sich dazu gedrungen fühlt. Es gehört ein Ruf dazu.  Unter Berufung wird überall im N. T. verstanden nicht etwas, was man sich vorstellt, sondern etwas, was man vernimmt; nicht etwas, was man aus sich heraussetzt, sondern was an einen herantritt; nicht etwas Abstraktes, sondern etwas Konkretes, nicht ein Gedankending, sondern ein Ereignis!"  Und noch eine in dem Buch von v. Bibra angegebene, besonders deutliche Stimme: Jakobi sagt in seinem "Tagebuch eines Großstadtpfarrers": "Es sollte eigentlich so sein, dass nur der predigen darf, den Gott beruft. Dass man aber predigen darf, weil man vor dem Staate ein Abiturientenexamen abgelegt und vor dem Konsistorium zwei Examina abgelegt hat, die genau so verlaufen, wie jedes zahnärztliche und Brückenbauexamen, das ist doch zu weit ab von dem, wie es sein soll, ist doch zu anders, als es der Sache nach sein darf."  Jede Berufung ist ein Ereignis, und darum müssen wir uns die Frage stellen, wann und wo sich dieses Ereignis bei uns begeben hat.





Dieses Ereignis kann sich so vollziehen, dass wir uns dem Ruf Gottes freiwillig stellen, wie es etwa bei Jesaja war. Nachdem der Engel seine Lippen mit der Kohle vom Altar gereinigt und ihn somit zum Dienst geweiht hatte, gibt er auf die Frage des Herrn nach der Sendung das persönliche Ja: "Hier bin ich, sende mich"  Die Berufung kann aber auch eine ganz notvolle sein, indem wir uns gegen sie wehren. Mose sagt: "Sende, wen du senden willst!" Und Jeremia wehrt sich gegen den Ruf: "Ich tauge nicht zu predigen, denn ich bin zu jung." Aber der Herr lässt das nicht gelten:  "... du sollst gehen, wohin ich dich sende, und predigen, was ich dich heiße!" Ein lieber Freund sagte mir einmal, dass er nach seiner Ankunft auf Chrischona wochenlang seine Koffer nicht ganz ausgepackt habe in der Meinung, er tauge nicht zum Predigen und müsse wieder heimreisen. Bis er dann die Gewissheit seiner Berufung im Glauben an die Durchhilfe des Herrn erfassen konnte.





Gott kann auch eine Berufung, die zunächst ohne persönliche Bekehrung, aber in Aufrichtigkeit, dem Herrn zu dienen, vollzogen wird, dadurch bestätigen, dass er die Berufung im Erlebnis der eigenen Bekehrung festmacht. So hat es Samuel Keller erlebt. Auf Wunsch seines Vaters und auch aus innerer Neigung studierte er Theologie und predigte vor vollbesetzten Kirchen. Es geschahen aber keine Entscheidungen für Christus. Da kam er eines Tages durch äußere Mißhelligkeiten in große Not. Als er ein Trostwort suchte und seine Bibel aufschlug, legte Gott ihm das Wort hin: "Was verkündigst du meine Rechte und nimmst meinen Bund in deinen Mund, so du doch Zucht hassest und wirfst meine Worte hinter dich!" Das Wort schlug ihn zu Boden. In tiefer Buße rang er nach Gnade und fand sie. Er selbst nennt diese Stunde seine "Bekehrung". Und von da an wurde Keller der große Erweckungsprediger und gesegnete Evangelist.





Zu diesen beiden Voraussetzungen: Bekehrung und Berufung, gehört ferner die Begabung. Der Apostel Paulus spricht in seinen Briefen immer wieder davon, dass die Gaben, je nach dem mitgeteilten Maß, in den Gemeinden eingesetzt werden sollen. "Wir haben mancherlei Gaben, aber es ist ein Geist", sagt er. Und weiter: "Aber ein jeglicher hat seine eigene Gabe von Gott, der eine so, der andere so" (1Kor 7, 7).





Jesus hat im Gleichnis von den anvertrauten Pfunden gesagt, dass nicht alle Gaben gleich sind; der eine hat zehn Zentner und der andere nur einen. Aber jeder hat etwas zum Arbeiten und zur Verwaltung anvertraut bekommen. Die zugeteilten Gaben können ganz verschieden sein. In Eph 4, 11 sagt Paulus, dass etliche zu Aposteln, etliche zu Propheten, etliche zu Evangelisten, etliche zu Hirten und etliche zu Lehrern gesetzt sind. Nach Gottes Willen hat jeder seine ihm angemessene Begabung. Als ich seiner Zeit vor der Frage stand, aus dem Verwaltungsdienst in die Reichgottesarbeit zu gehen, wurde ich durch einen lieben väterlichen Freund, einen gesegneten Schmiedemeister, zu diesem Schritt ermuntert mit den Worten: "Wem Gott die Gabe gibt, dem gibt er auch die Aufgabe." Das ist gewiss richtig. Und genau so kann man es auch umgekehrt sagen: "Wem Gott die Aufgabe gibt, dem gibt er auch die Gabe."





Über die uns mitgeteilten Gaben müssen wir Rechenschaft ablegen: "Tue Rechnung von deinem Haushalten!" Darum dürfen wir die Gaben nicht verkümmern lassen. Wenn ein Körperglied die ihm zugedachten Aufgaben und Funktionen nicht erfüllt, verkümmert es mit der Zeit. Hier finden wir ganz besondere Anweisungen in dem letzten Brief des Apostels Paulus, den er kurz vor seinem Tod an seinen jungen, geliebten Schüler Timotheus geschrieben hat, einen von sorgender Liebe und liebender Sorge getragenen Brief. "... dass du erweckest die Gabe Gottes, die in dir ist durch die Auflegung meiner Hände." Damit wiederholt der Apostel noch einmal seine Mahnung aus dem ersten Brief: "Lass nicht außer acht die Gabe, die dir gegeben ist . . ." In wie vielen Gemeindegliedern schlummern schöne Gaben, die sie in der Arbeit für den Herrn einsetzen sollten und dann ungenutzt verkümmern.


(Fortsetzung folgt)


